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Dzu finden vermochte . er Negierungsver —,

treter glaubte ſich jedoch beim Anblick des

von vorn nur als kurzes , ſtutzerhaftes Kittel⸗
chen erſcheinenden Feierkleides von dem Vor⸗

geladenen , einem ehemaligen 1848er Frei⸗

heitsmann , angeulkt oder wenigſtens nicht

genügend reſpektiert . Auf bezüglichen Vor⸗

halt machte der reſolute Frackträger ſofort

Kehrt und erwiderte , mit den untergefaßten

eine Bachſtelze 1
hinten iſt auch

Schoßflügeln zierlich wie

„ Herr Oberamtmann ,

noch was ! “
Am

B. zu ſprechen , der ihn in der Berufun

inſtanz wegen eines Polizeivergehens veru
teilt hatte . Als dieſer bald darnach ſtarb und

die Leiche nach auswärts überführt wurde ,

bemerkte der vermeintlich ungerecht Beſtrafte
beim Paſſieren des Leichenwagens gallig
benachbarten Kaminfeger Bühl : „ Was
mich' s, wenn ihn jetzt auch der Teufel geholt
hat und aus dem Städtlein führt ; den Fuhr⸗

lohn hab ich doch zum voraus bezahlen muſ⸗

ſen “.
Bei dem Tanzbergunglück vom Juli

1837, das drei einheimiſche Todesopfer for⸗

derte , ward er et⸗

24.

wie durch ein Wunder gere
tet , indem er im Augenblick der Verſchüttung

durch die einſtürzenden Erdmaſſen mit dem

Kopf unter ſeine Schaufel zu liegen kam und

ſo vor dem Erſtickungstod bewahrt blieb .

Die Stürme des Völker rfrühlings von 1848

und 1849 hatten , wie ſchon erwähnt , auch der
NI

„ Bürger “ Kuhn mächtig ergriffen und mit
fortgeriſſen . In Friedrich Hecker erblickte

und verehrte er den politiſchen Meſſias der

Deutſchen . Er trieb einen förmlichen Hecker⸗

kult und errichtete in ſeinem Hauſe wie in

denen der Nachbarſchaft dem Volkstribun

flammende Altäre . Wie einſt Luther ſeine

Theſen an die Schloßkirchentür heftete , ſo be⸗
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tion verherrlichenden Flugblättern ,

zum
nützt

Haustür über und über mit Proklamationen
und Bildern des gefeierten Freiſcharenfüh⸗
rers in Bluſe , Waſſerſtiefeln , Schleppfäbel
und Federhut , ſowie mit allerlei die Revolu⸗

mit Frei⸗
heits - und Heckerliedern . Seinem überquel⸗
lenden Freiheitsdrang und Tatendurſt mach⸗
te der ſonſt Gutmütige und Harmloſe in ge⸗
räuſchvollem Bramarbaſieren und ſchwadro⸗
nierendem

8 lLuft . In gefahrdrohende
Wallung geriet ſeine republikaniſche Bürger⸗
ſeele bei Bekanntwerden des ſiegreichen Vor⸗

dringens der kenden Preußen in deranrück

Pfalz . Sein volkstribunlicher Charakterkopf

gemahnte an Danton , wenn er mit geballter

Fauſt und rollendem Blick deren bevorſtehen⸗
dem Erſcheinen die blutrünſtige Drohung

entgegenſtellte , daß er jedem dieſer preußi⸗

ſchen Hungerleider , der es wagen ſollte , die

81 0 zu überſchreiten , mit ſeinem Scherde⸗

( dem langen
5 igriffigen Schab⸗
eſſer der Gerber )

en Hals abſchneiden
er Aber mehr

ch als die Pike ,
von welcher der in

Guſtav Freytags
„ Ahnen “ zum
heitskampf

hende
meint ,
furchtbare Waffe ſei ,

jedoch einen ruhigen

Feind fordere “ , mehr

noch als die Pike

ſetzt der Scherde⸗

gen einen geduldigen
wenigſtens einen zahmeren ,

de.

voraus ,
es die

ſind .
auch ſchon in den

über die Hardtbrücke

ohne daß der Blut⸗

Gegner
als

zündnadelbewehrten Preußen geweſen
dann

Tagen
Dieſe kamen

allernächſten
1' s Städtlein

dürſtige in die Lage e wäre , ſich um

deren Hälſe zu bemühen , Die Strafe , die der
NVollblutdemokrat den fr echen Eindringlingen

zuteil werden ließ , beſtand in der alsbaldi⸗

gen Entfernung der Heckerbilder und der

Freiheitslieder , die durch die profanen Blicke

der verhaßten Fürſtenſchergen nicht entweiht

werden ſollten . Gleichwohl verurteilte ihn
das von den Pickelhaubenträgern eingeſetzte

örtliche Standgericht wegen ſeiner um ein

Jahr zurückliegenden Anführerſchaft bei Er⸗

ſtürmung des Schloſſes der Ortsherren zu
einer mehrjährigen Freiheitsſtrafe .

Bei alledem aber beſaß der Freiheitsheld

ein warmes Gemüt , einen geſunden Humorbeckte der Adelsheimer Freiheitsapoſtel ſeine

Hadiſcher Kriegerbundkalender für 1933.
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und Sinn für Poeſie . Sein Lieblingsgedicht ,

das er bei guter Stimmung öfters im Freun⸗
deskreis zum Beſten gab , war des alten

Dorfſchulmeiſters Samuel Friedrich Sauter

Kartoffellied „ Herbei , herbei zu meinem

Sang ! “ ein Zeichen, wie das Volk ſich ernſt⸗

lich auch an ſolcher Dichtung zu erfreuen ver⸗

mag , unbewußt der ihr anhaftenden unfrei⸗

willigen Komik , jedoch angezogen von deren

warmer , volkstümlicher Faſſung .

Wie ſauer manche Leute ihr Brot verdie⸗

nen müſſen , ſehen wir an unſerem Weißger⸗

ber , der ſeine Ware jeweils mit dem Hand⸗

ſchubkarren nach dem 60 Kilometer entfern⸗
ten Eberbach a. N. ſowie auf den Gundels⸗

heimer Markt brachte und ebenſo wieder zu
Fuß zurückkehrte . Selbſt nach Erbauung der

Odenwaldbahn ſetzte er dieſe Geſchäftsreiſen
unverdroſſen auf der Landſtraße fort , weil er

mit dem „ neumodiſchen Teufelsfuhrwerk “ , wie
er die Eiſenbahn nannte , nichts zu ſchaffen ha⸗
ben mochte . Geſchah es aber , daß ihm bei

ſolcher Ausfahrt innerhalb des Ortsetters
eine alte Frau über den Weg lief , ſo erſchien
ihm das als ein untrüglich Vorzeichen , daß
ihm an dieſem Tag kein Glück beſchieden ſei
und niemand etwas von ihm kaufen werde .
Alsbald kehrte er dann mit ſeinem Gefährt
wieder um und verzichtete auf den Beſuch
des Markts . Für den eigenen Lebensunter⸗

halt gab er bei dieſen Marktfahrten keinen

Kreuzer aus , ſondern ließ ſich an dem von

Hauſe mitgenommenen Stück Schwarzbrot
genügen . Dafür aber brachte er jedesmal ſei⸗
nen beiden Kindern Heinrich und Nannchen
ein aus dem Erlös erſtandenes Geſchenk mit

heim , ein ehrendes Beiſpiel opferfreudiger
Hingabe eines Familienvaters für die Sei⸗
nigen . Einer der glücklichſten Tage ſeines
Lebens war das Tauffeſt ſeines Enkels , der
ſpäterhin Weltkrieg dem Vaterland ſein
Leben zum Opfer bringen mußte .

Nicht allein in der Eiſenbahn , ſondern in
dem unaufhaltſamen Fortſchreiten des Kul⸗
turteufels überhaupt , der nachgerade auch in
das ſtille Seckachtal ſeinen Weg gefunden
hatte , vornehmlich im Ueberhandnehmen der
techniſchen Erfindungen erblickte der am be⸗
währten Alten Feſthaltende ein ſicheres Zei⸗
chen des unmittelbar bevorſtehenden Welt⸗
endes . Oft pflegte er in einer gewiſſen Vor⸗
ahnung zu ſagen : „ Wenn einmal Fuhrwerke
kommen ohne Deichſel und ohne Gäul , dann
geht die Welt unter . “ Was würde der Gute
ſagen , wenn er die Zeit der Automobile , der
Tanks , der Flugzeuge und der Luftſchiffe
noch erlebt und wenn er geſehen hätte , wie

ſich die Völker der Erde mit dieſen Höllen⸗

maſchinen gegenſeitig zu vernichten ſuchen .
Um ſo inniger war er mit ſeinem ehrlichen

Schubkarren , ſeinem getreuen Lieblingsfuhr⸗

werk , verwachſen , mit dem man ihn täglich
ſehen konnte . Als er nach dem großen Brand

von 1865 ſich wieder eine neue Scheuer baute ,

ſchleppfte er ſelber den ganzen Bedarf an

Bauſteinen , Sand und Kalk mit dieſem ein⸗

rädrigen Vehikel herbei . Wären bei ſeinem
Tod im Jahr 1873 noch die altteſtamentlichen
Beförderungsmittel nach dem Jenſeits im

Gebrauch geweſen , ſo wäre ſein verklärter

Leib , ſchon zu Lebzeiten eine ehrwürdige
Prophetengeſtalt , auch noch im feurigen
Schubkarren gen Himmel gefahren .

*

Die Sadener bei Nuits
Tagesbefehl

de enerals von Werder .S

Dijon ,

D .
erſte und zweite badiſche Brigade hal

19. Dezember 1870.

am 18. in dem blutigen und ſiegreichen
Gefecht bei Nuits wiederum die aus⸗

gezeichnete Tapferkeit und Manneszucht be⸗

wieſen , die das Deutſche Reich groß , ſtark
gerecht macht . Die Regimenter , welche den
Sturm auf die Eiſenbahn und Stadt ausführ⸗
ten , haben eine der höchſten militäriſchen Lei⸗

ſtungen erfüllt . Ohne einen Augenblick zu
wanken einer vorzüglichen Stel⸗

uunag, die von einem gut bewaffneten und an
Zahl überlegenen Feind hartnäckig verteidigt
wurde, ſind 6155 Bataillone muſterhaft vorge⸗
gangen und haben glänzend geſiegt . Wenn
wir leider unter den ſchweren Verluſten ſo
viele tüchtige Offiziere und brave Soldaten ,
auch den tapferen Oberſt v. Renz zu be⸗

klagen haben , ſo freuen wir uns doch,
daß die Verwundungen zweier verehrter Füh⸗
rer , Generalleutnant v. Glümer und Prinz
Wilhelm ſehr leicht find , ihre Wiederherſtel⸗
lung bald wieder zu erwarten ſteht . Die Er⸗
folge des Tages waren bedeutend . Der
Feind verlor etwa 1000 Mann an Toten und

Verwundeten , 700 Gefangene , ein Gewehr⸗
und Munitionsdepot und zahlreiche Waffen .
Ich danke allen Führern und Soldaten , allen

Aerzten und Beamten für ihre erwieſene
glänzende Tätigkeit und Ausdauer an dieſem
ehrenvollen Tage , dem 18. Dezember .

v. Werder , General der Infanterie .

*
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Die Jagd
Von He

Dezember 1856 .

Was ſprengt durch die Schlucht mit Halli
und Hallo ,

Durch Geſtrüpp und durch ritzende Dörner ?

Im Wald , im verſchneiten , von Fontaine⸗
bleau

Da ſchmettern die luſtigen Hörner .

und es ſauſt im
Carrière

Und es brauſt , wie vom Sturme getragen ,
Mit feurigen Wangen , mit blitzendem Speer
Das flüchtige Wild zu erjagen .

Es ſauſt im Galopp

Vom Gebiſſe trieft der flockige Schaum

Auf den glitzernden Schnee , der gefroren ;

Es flattert im Winde der Schwanenflaum ,
Es funkeln die goldenen Sporen .2

Es reitet der Kaiſer Napoleon

Zur Hirſchjagd hinaus mit den Gäſten ;

Es rieſelt und kniſtert mit ſilbernem Ton

Der Reif von den ſtäubenden Aeſten .

Im Jagdzug voll phantaſtiſcher Pracht ,

In grünen , in ſamtnen Gewanden ,

Mitreitet ein Mann in ſchlichter Tracht ,

Ein Krieger aus deutſchen Landen .

Da ſchau : dort hat in des Jagens Wut

Im Geſträuch ſich der Kaiſer verfangen ,

Sein ſtraußenfederngeſchmückter Hut

Bleibt im Wacholder hangen .

Und der ſchmächtige Jäger aus deutſchem

Reich

Schwingt raſch ſich vom Pferde zur Erde ,

Und reicht ihm hinauf den verlorenen gleich

Mit anſtandsvoller Gebärde .

„ Habt Dank , General von Moltke , Dank ,

Eine Gnade ſollt Ihr Euch wählen ;
Wir wollen abend den heiteren Schwank
Der Herrin von Frankreich erzählen . “

Ee =
——

— — 2

inrich V Erbhndk⸗

September 1870 .

Die Kanonen ſchweigen , die Schlacht iſt aus ,
Die Streiter ruh ' n vom Kämpfen ,
Auf der Walſtatt braut ' s , verhüllend den

Graus ,
Von herbſtlichen Morgendämpfen .

Dort raucht Sedan , dort treibt die Maas
Der Roſſ ' und Menſchen Leichen ,
In dem feuchten Gras mit den Augen wie

Glas

Liegen rings die Toten , die bleichen .

Durch den ſilbernen Nebel blitzen herauf
der Ulanen bewimpelte Lanzen ,

ie 5 dahin , hügelab , hügelauf

gen flüchtige Ordonnanzen .K

2
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Auf der herrſchenden Höhe der Feldherr
ſteht ,

Kein Muskel ſieht man ſich regen ;
Dem Allmächtigen dankt er mit ſtillem

Gebet

In Feldmütz , Schärp und Degen .

Er ſpät in das Tal mit des Adlers Blick

Und er lauſcht den verhallenden Hufen :

Im Winde klingt rauſchende Feldmuſik

Und der Lagerwachen Rufen .

Lächeln , ein feines umſpielt ſeinen
Mund ,

Als die Sonne die Nebel nun lichtet :

Dort jagt ein Gefährt durch den dampfenden
Grund

Mit dem Manne , den Gott gerichtet .

Und ein

Dort ſchaut er gefangen Napoleon
Aus Frankreichs Grenzen fahren ,

Ihm gibt das Geleit eine finſtre Schwadron

Von Totenkopfhuſaren .

Der Kaiſer ſitzt ſo aſchenfahl

In dem prunkenden , ſchimmernden Wagen —

Heut hat ihm der ſchmächtige General

Die Krone vom Haupte geſchlagen .



Franzoſenzeit und Napoleonkult
in Baden

Von Adolf Kußmaul .

ie unbegreiflich es auch dem heutigen

W Geſchlecht erſcheinen mag , in meiner

Jugend gab es in Baden und den

Ländern am Rhein überhaupt Franzoſen⸗
freunde in großer Zahl ; mein Vater ſtand
damit nicht allein . — Wie war dies möglich ?
Konnten ſich deutſche Männer den Lehren
der vaterländiſchen Geſchichte ſo ganz ver⸗
ſchließen ? Hat nicht Frankreich ſeit Jahr⸗
hunderten Heer auf Heer über die Grenze
geſchickt , Deutſchland verwüſtet und aus⸗
geplündert , ſeine Städte verbrannt und große
Provinzen vom Reiche geriſſen ? Was im
Oſten der Türke , war im Weſten der Fran⸗
zoſe , ja , ſchlimmer als der Erbfeind der

Chriſtenheit hatte der Hallerchriſtlichſte
König “ auf dem deutſchen Boden gehauſt , und
in den Trümmern des Heidelberger Schloſ⸗
ſes hallte es immer noch wider von dem
Rufe der welſchen Mordbrenner : „ Brülez le
Pälatinatl

In den neunziger Jahren des achtzehnten
Jahrhunderts hatten unſere Nachbarn das
Lilienbanner mit der Trikolore vertauſcht .
Unter dem Feldgeſchrei : „ Krieg den Palä⸗
ſten ! Friede den Hütten ! “ zogen ſie über den
Rhein . Aber die Beutegier war die alte , und
ſie ſchonten ebenſowenig die Hütte des
Bauern , wie das Schloß des Edelmanns . K
men wir Schüler in die Ferien nach Wies⸗
loch , ſo erzählte uns der alte Poſthalter Greif ,
der noch die Kriege der Republik erlebt hatte ,
abends in den „ Drei Königen “ , ehe er am
Wirtstiſch müde einnickte , Geſchichten aus den
Tagen , da die Sansculottes bald ſiegend , bald
geſchlagen durch die Pfalz zogen . Changez !
changez ! “ riefen ſie auf der Landſtraße den
Begegnenden zu , die beſſeres Schuhwerk tru⸗
gen , und „ tout de suite ! tout de suite ! “ in
Stadt und Dorf , wenn ſie Kiſten und Kaſten
leerten , Wurſt und Schinken aus dem Rauch⸗
fang holten , Hühner und Gänſe aus den Stäl⸗
len mitgehen hießen . Seitdem , ſo belehrte
uns der alte Poſthalter , ruſen die Wies cher :
„ Dutzwitt ! Dutzwitt ! “ wenn es gilt , raſch in
Haus und Hof aufzuräumen . — Wie die Un⸗
terländer wußten die Oberländer von dem
Uebermute der ungebetenen Gäſte zu erzäh⸗
len . Beſſer als der Griffel der Gelehrten
zeigte mir eine Geſchichte aus dem Munde
eines Landwirts im Kanderer Tale , wie es
damals in den Bergen des Schwarzwaldes
zuging . — In einem der Bauernhöfe hatte
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ſich ein Küraſſier einquartiert und drangſa⸗
lierte das Haus mit „ tonnerre de dieul “ und
sacre du bleu ! “ Die Frau mußte ihm auf⸗
warten mit Schweinefleiſch und Nudeln und
der Bauer dienſtbereit zur Seite ſtehen bei

Tiſch , mit der Schere in der Hand , und die

Nudeln abſchneiden , die ihm beim Schmauſen
zu lang über die Lippen herabhingen .

Nur ſelten wagte das gequälte Volk offe⸗
nen Widerſtand . So im Kapplertal bei Achern ,
wo ſich die Bauern unter kriegserfahrenen
Führern tapfer zur Wehr ſetzten und den
Feind verhinderten , in das Tal einzudringen .
Mitunter trotzten auch einzelne unerſchrocken
der Gewalt . Meine Mutter erzählte mir oft
von ihrem Vater , ſeinem Mut und ſeiner
Stärke . Als württembergiſcher Reiter hatte
er den Pallaſch geführt , ehe er die Buhlba⸗
cher Glashütte bei Freudenſtadt im Schwarz⸗
wald in ſeinen Beſitz brachte . Die Hütte liegt
am öſtlichen Fuße des Kniebis . Die Fran⸗
zoſen hielten im Winter die Schanzen auf
dem Rücken des Berges beſetzt . An einem
ſonnigen Tage kam ein Trupp zur Glashütte
herab . Mein Großvater bewirtete ſie gaſt⸗
frei ; ſie fingen aber bald an , Unfug zu trei⸗
ben und die Herren zu ſpielen . Da holte er
ſeinen langen Reiterſäbel und jagte ſie aus
dem Hauſe . — Einige Tage nachher kam ein
Holzfäller gelaufen : „ O Herr , es wimmelt
von Franzoſen den Berg herab , ſie haben es
auf Euch abgeſehen ! “ Der tapfere Mann
bewaffnete ſich und ſeine Leute und verram⸗
melte das Haus . Sie kamen und verlangten
Einlaß . Er weigerte ſich zu öffnen und
drohte , als ſie ſich anſchickten , die Türe ein⸗
zuſtoßen , der Gewalt mit Gewalt zu begeg⸗
nen . Sie wagten es nicht , ernſtlich vorzu⸗
gehen , vermutlich weil der Herzog von Würt⸗

0temberg mit Frankreich einen Separatfrieden



abgeſchloſſen hatte ; ſie unterhandelten deshalb
mit freundlichem Zuſpruch : er möge getroſt
herauskommen , ſie wollten ihm kein Leid an⸗
tun und möchten nur den alten Soldaten ſe⸗

hen , der ihre Kameraden mit dem Säbel aus
dem Hauſe gejagt hätte . Er trat unerſchrocken
unter ſie , ſie drückten ihm die Hand und zo⸗
gen darauf von dannen .

Zuweilen rächten ſich die Bauern grauſam
für erlittene Unbill . Im Herbſt 1831 hatte

mich mein Vater zu einer Fußreiſe von Box⸗
berg nach dem Breisgau mitgenommen . Auf
dem Rückweg wanderten wir durch das Schap⸗
bacher Tal . Da ſchloß ſich ein alter Schwarz⸗
wälder meinem Vater an und erzählte ihm
aus den Kriegszeiten , von den Untaten der

welſchen Marodeure in den einſamen Wei⸗
lern und Höfen der Berge , und wie die Bau⸗

ern furchtbare Rache nahmen , wenn ſie die

Räuber fingen . Meinem Vater grauſte , als

ihm der Alte ſchilderte , wie ſie eines Tages
einen Brandſtifter in den Backofen ſchoben
und lebendig verbrannten .

214 7*. 275* * 2*

Auf die Kriege der Republik folgten die
des Kaiſerreichs mit der Gründung des Rhein⸗
bundes auf den Trümmern des Deutſchen
Reichs . Die badiſche Markgrafſchaft unter
Karl Friedrich wuchs zum Großherzogtum ;
den Königstitel lehnte der Fürſt mit weiſem

Bedacht ab . Dem verbündeten Lande blieben

jetzt die Kriegsgreuel auf dem eigenen Boden

erſpart , aber ſeine Söhne ſtarben und verdar⸗
ben in dem Dienſte des welſchen Imperators
unter der brennenden Sonne Spaniens und

auf den Eisfeldern Rußlands . Wenn die

junge Mannſchaft ausgehoben wurde , ging der

Schrecken durch alle Mutterherzen ; dem Tode

geweiht , zogen die Söhne in die weite Ferne ,
und wenige kehrten in die Heimat zurück . Ein

Augenzeuge erzählte mir : „ An dem Tage , wo
die Rekruten ihr Dorf verließen , ſchlugen ſie

55 ſinnloſer Wut alles kurz und klein . Es

mwaxen die Aermſten und Rohſten , die zur

Schlachtbank geliefert wurden ; die Wohlha⸗
benden kauften ſich los . “ —

Die vereinte Macht Europas ſtürzte den

Titanen . Die Glorie des Beſiegten ſtrahlte

faſt noch blendender von der einſamen Juſel
im fernen Weltmeer über den Erdball als

von dem Kaiſerthron . Sein tragiſches Geſchick ,

einzig groß in der Weltgeſchichte , erſchütterte

das wandelbare Herz des Volkes . Als er in

die Gruft ſtieg , leuchtete ſein Bild wie die ver⸗

ſinkende Sonne in die hereinbrechende Nacht

der politiſchen Reaktion . Der tote Cäſar hob

ſich gewaltig ab von dem Pygmäengeſchlechte ,
das nach ſeinem Sturze die Zügel der Welt
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führte , ohne die Stimme der Zeit und das
Sehnen ihrer Völker zu begreifen . Kein Wun⸗
der , daß die Geſchichte des Kaiſerreichs zur
ruhmreichen Legende ward wie die des großen
Alexander , ja , auch der Liberalismus ver⸗
klärte den glücklichen und klugen Erben der
Revolution zu dem weiſen und getreuen Hü⸗
ter ihrer errungenen Schätze ; die blinde Maſſe
ſah ſogar in dem Menſchenverächter einen
Märtyrer im Kampfe für die Freiheit wider
den Abſolutismus , einen Völkerheiland , den
die Deſpotie an den Felſen im Meere ge⸗
ſchmiedet hätte . Am üppigſten wucherte die
tolle Legende bei den Franzoſen , und weil

ſie ihren Abgott nicht mehr lebendig erlangen
konnten , holten ſie ſeine Leiche .

Wie im Gedichte feierte die Kunſt auch im
Bilde den toten Kaiſer und ſchmückte die
Wände der Gaſthöfe und Privathäuſer bis

zu den Hütten der Dörfer herab mit den

Großtaten Napoleons als General Bona⸗

parte und als Kaiſer . Die Bilder haben ſpä⸗
ter faſt überall denen von Kaiſer Wilhelm J.
und ſeinen Paladinen Platz gemacht .

Wir Lyzeiſten teilten den Napoleonkultus
nicht . Wir ſangen begeiſtert die Lieder von
Arndt und Körner , unſere Helden waren die

Blücher , Schill und Hofer , und das deutſche
Vaterland war uns kein geographiſcher Be⸗

griff wie den Staatsmännern und Diploma⸗
ten jener Zeit .

Es kam wohl vor , daß ich mit meinem Va⸗

ter politiſierte und die Schale meines patrio⸗
tiſchen Zorns über den korſiſchen Abenteuerer
und den welſchen Erbfeind im Weſten ergoß ;
bei einer ſolchen Gelegenheit hielt er mir fol⸗

gende Standrede : „ Wie gut iſt es doch , daß
du nicht vor 50 oder 60 Jahren zur Welt

gekommen biſt ! Hätteſt du mit eigenen Au⸗

gen das unglaubliche politiſche und wirtſchaft⸗

liche Elend geſehen , worin wir damals ſteck⸗
ten , ſo würdeſt du über Napoleon anders ur⸗
teilen . Das heilige römiſche Reich war aus

tauſend Lappen und Läppchen zuſammenge⸗

flickt , am bunteſten und abſcheulichſten am

Oberrhein . Hier ſaßen , hohl aufgeblaſen im

ſtolzen Gefühle ihrer Reichsunmittelbarkeit ,
aber in jämmerlich zerlumpten Gewändern ,
die Glieder und Stände des Reichs durchein⸗
ander : Herzöge und Fürſten , Grafen und

Freiherrn , gefürſtete und ungefürſtete Aebte

und Biſchöfe ſamt dem deutſchen Ritterorden ,

freie Städte und Städtchen , das reichsunmit⸗
telbare Dörfſchen Hammersbach nicht zu ver⸗

geſſen ! Sollten ſie aber für des Reiches Ehre

und Sicherheit eintreten , ſo kargten ſie

ſchimpflich mit Hellern und Pfennigen , poch⸗

ten auf ihre Gerechtſame und Freiheiten und



—
hielten mit den ganzen und halben Soldaten

zurück , die ſie zur Reichsarmee zu ſtellen hat⸗
ten . — Lange vor dem Rheinbund , der deine
Galle überfließen macht , öffneten geiſtliche
und weltliche Kurfürſten den Franzoſen als
Verbündete die Tore des Reichs .

Aus dem politiſchen Elend floß das wirt⸗
ſchaftliche . Jedes Gebiet hielt feſt an ſeinen
Schlagbäumen , am eigenen Gericht und Gal⸗
gen , am eigenen Maß und Gewicht und legte
Verkehr , Handel und Induſtrie des Nachbars
lahm , in dem Wahne , ſo das eigene Intereſſe
zu fördern . — Lies doch in Hebels Haus⸗
freund , wie der Adjunkt die Leute belehren
mußte , als es galt , ſie mit dem einheitlichen ,
neuen Maß und Gewicht in dem neugeſchaffe⸗
nen Großherzogtum zu verſöhnen ! “

*

Der Schneider in Penſa
Von Johann Peter Hebel .

Rer Schneider

D das für ein
zwanzig Geſellen auf dem Brett .

Jahr aus Jahr ein für halb Rußland
Arbeit genug , und doch kein Geld , aber
ein froher , heiterer Sinn , ein Gemüt ,
treu und köſtlich wie Gold , und
Aſien deutſches Blut rheinlän
freundſchaft .

Im Jahre 1812 , als Rußland nimmer Stra⸗
ßen genug hatte für die Kriegsgefangenen an
der Berezina oder in Wilna , ging eine auch
durch Penſa , welches für ſich ſchon mehr als
einhundert Tagereiſen weit von Lahr oder
Pforzheim entfernt iſt , und wo die beſte
deutſche oder engliſche Uhr , wer eine hat ,
nimmer recht geht , ſondern ein paar Stunden
zu ſpät . In Penſa iſt der Sitz des erſten ruſ⸗
ſiſchen Statthalters in Aſien , wenn man aus
Europa hereinkommt . Alſo wurden dort die
Kriegsgefangenen abgegeben und übernom⸗
men und alsdann weiter abgeführt in das
tiefe , fremde Aſien hinein , wo die Chriſten⸗
heit ein Ende hat und niemand mehr das Va⸗
terunſer kennt , wenn ' s nicht einer gleichſam
als eine fremde Ware aus Europa mit⸗
bringt .

Alſo kamen eines Tages mit Franzoſen ge⸗
miſcht auch ſechzehn badiſche Offtziere , die da⸗
mals unter den Fahnen Napoleons gedient
hatten , ermattet , krank , mit erfrorenen Glied⸗
maßen und ſchlecht geheilten Wunden , ohne
Geld , ohne Kleidung , ohne Troſt in Penſa
an und fanden in dieſem unheimlichen Land
kein Ohr mehr , das ihre Sprache verſtand ,

in Penſa ,
Männlein !

was iſt
Sechsund⸗

d mitten in
diſcher Haus⸗
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kein Herz mehr , das ſich über ihre Leiden er⸗
barmte . Als aber einer den andern mit troſt⸗
loſer Miene anblickte : „ Was wird aus uns
werden ? “ ooͤer: „ Wann wird der Tod un⸗
ſerm Elend ein Ende machen , und wer wird
den letzten begraben ? “ , da vernahmen ſie mit⸗
ten durch das ruſſiſche und koſackiſche Kauder⸗
welſch wie ein Evangelium vom Himmel un⸗
vermutet eine Stimme : „ Sind keine
Deutſchen da ? “ , und es ſtand vor ihnen

auf zwei nicht ganz gleichen Füßen eine liebe ,
freundliche Geſtalt . Das war der Schneider
von Penſa , Franz Anton Egetmaier , ge⸗
bürtig aus Bretten im Großherzogtum Ba⸗
den . Hat er nicht im Jahre 1779 das Hand⸗
werk gelernt in Mannheim ? Hernach ging
er auf die Wanderſchaft nach Nürnberg , her⸗
nach ein wenig nach Petersburg hinein . Ein
Pfälzer Schneider ſchlägt ſieben⸗ bis achtmal
hundert Stunden Weges nicht hoch an,
wenn ' s ihn inwendig treibt . In Petersburg
aber ließ er ſich unter ein ruſſiſches Kaval⸗
lerie - Regiment als Regimentsſchneider en⸗
gagieren und ritt mit ihnen in die fremde
ruſſiſche Welt hinein , wo alles anders iſt , nach
Penſa , bald mit der Nadel ſtechend , bald mit
dem Schwert . In Penſa aber , woer ſich
nachher häuslich und bürgerlich niederließ ,
iſt er jetzt ein angeſehenes Männlein . Will
jemand in ganz Aſien ein ſauberes Kleid nach
der Mode haben , ſo ſchickt er zu dem deutſchen
Schneider in Penſa . Verlangt er etwas von
dem Statthalter , der doch ein vornehmer Herr
iſt und mit dem Kaiſer reden darf , ſo hat ' s
ein guter Freund vom andern verlangt , und
hat auf dreißig Stunden Wegs ein Menſch
ein Unglück oder einen Schmerz , ſo vertraut
er ſich dem Schneider von Penſa an , er fin⸗
det bei ihm , was ihm fehlt , Troſt , Rat ,



Hilfe , ein Herz und ein Auge voll Liebe ,
Obdach , Tiſch und Bett , nur kein Geld .

Einem Gemüt wie dieſes war , das nur in

Liebe und Wohltun reich iſt , blühte auf den

Schlachtfeldern des Jahres 1812 eine ſchöne
Freudenernte . So oft ein Transport von

unglücklichen Gefangenen kam , warf er

Schere und Elle weg und war der erſte auf

dem Platze , und „ ſind keine Deutſchen da ? “

war ſeine erſte Frage . Denn er hoffte von
einem Tag zum andern , unter den Gefan⸗

genen Landsleute anzutreffen , und freute
ſich, wie er ihnen Gutes tun wollte , und
liebte ſie ſchon im voraus ungeſehener

Weiſe , wie eine Frau ihr Kindlein ſchon liebt
und ihm Brei geben kann , ehe ſie es hat .

„ Wenn ſie nur ſo oder ſo ausſähen “ , dachte
er . „ Wenn ihnen nur auch recht viel fehlt ,
damit ich ihnen viel Gutes erweiſen kann . “

Doch nahm er , wenn keine Deutſchen da wa⸗

ren , auch mit Franzoſen vorlieb und erleich⸗
terte ihnen , bis ſie weiter geführt wurden ,

ihr Elend , als nach Kräften er konnte . Dies⸗

mal aber , als er mitten unter ſo viele

hineinrie ; „ Sind keine Deutſchen
da ? “ mußte er zum zweitenmal fragen ,
denn das erſtemal konnten ſie vor Staunen

und Ungewißheit nicht antworten , ſondern
das ſüße deutſche Wort in Aſien

verklang in ihren Ohren wie ein

Harfenton , und als er hörte : „ Deutſche

genug “ und von jedem erfragte , woher er

ſei — er wär ' mit Mecklenburgern oder Kur⸗

ſachſen auch zufrieden geweſen , aber einer

ſagte : Von Mannheim am Rhein⸗

ſtrom “ , als wenn der Schneider nicht von

ihm gewußt hätte , wo Mannheim liegt , der

andere ſagte : Von Bruchſall , der dritte :

„ Von Heidelberg “ , der vierte : „ Von

Gochsheim “ ; da zog es wie ein warmes ,

auflöſendes Tauwetter durch den ganzen

Schneider hindurch . „ Und ich bin von

Bretten “ , ſagte das herrliche Gemüt ,

„ Franz Anton Egetmaier von Bretten “ , wie

Joſeph in Aegypten zu den Söhnen Iſraels

ſagte : „ Ich bin Joſeph , euer Bruder “ — und

die Tränen der Freude , der Wehmut und

der heiligen Heimatsliebe traten allen in die

Augen , und es war ſchwer zu ſagen , ob ſie
einen freudigeren Fund an dem Schneider
oder der Schneider an ſeinen Landsleuten

machte , und welcher Teil am gerührteſten

war . Jetzt führte der gute Menſch ſeine
teuern Landsleute im Triumph in ſeine

Wohnung und bewirtete ſie mit einem er⸗

quicklichen Mahl , wie in der Geſchwindigkeit
es aufzutreiben war .

Jetzt eilte er zum Statthalter und bat ihn

um Gnade , daß er ſeine Landsleute in Penſa

behalten dürfe . „ Anton “ , ſagte der Statthal⸗
ter , „ wann hab ' ich euch etwas abgeſchlagen ? “
Jetzt lief er in der Stadt herum und ſuchte
für diejenigen , welche in ſeinem Hauſe nicht
Platz hatten , bei ſeinen Freunden und Be⸗
kannten die beſten Quartiere aus . Jetzt mu⸗
ſterte er ſeine Gäſte , einen nach dem andern .
„ Herr Landsmann “ , ſagte er zu einem ,
„ mit Eurem Weißzeug ſieht ' s windig aus .

Ich werde Euch für ein halbes Dutzend neue

Hemden ſorgen . — Ihr braucht auch ein neu⸗
es Röcklein “ , ſagte er zu einem andern . —

„ Eures kann noch gewendet und ausgebeſſert
werden “ , zu einem dritten , und ſo zu allen ,

und augenblicklich wurde zugeſchnitten , und

alle ſechsundzwanzig Geſellen arbeiteten Tag
und Nacht an Kleidungsſtücken für ſeine wer⸗
ten rheinländiſchen Hausfreunde . In wenig
Tagen waren alle neu oder anſtändig
ausſtaffiert . Ein guter Menſch , auch wenn er
in Nöten iſt , mißbraucht niemals fremde
Gutmütigkeit ; deswegen ſagten zu ihm die

rheinländiſchen Hausfreunde : „ Herr Lands⸗

mann , verrechnet Euch nicht . Ein Kriegsge⸗
fangener bringt keine Münze mit . So wiſſen
wir auch nicht , wie wir Euch für Euere gro⸗
ßen Auslagen werden ſchadlos halten können ,
und wann . “ Darauf erwiderte der Schnei⸗
der : „ Ich finde hinlängliche Entſchädigung
in dem Gefühl , Ihnen helfen zu können . Be⸗
nutzen Sie alles , was ich habe ! l Sehen Sie
mein Haus und meinen Garten als den Ih⸗
rigen an ! “ So kurz weg und ab , wie ein

Kaiſer oder König ſpricht , wenn eingefaßt in

Würde , die Güte hervorblickt . Denn nicht
nur die hohe , fürſtliche Geburt und Großmut ,
ſondern auch die liebe , häusliche Demut gibt ,
ohne es zu wiſſen , bisweilen dem Herzen kö⸗

nigliche Sprüche ein , Geſinnungen ohnehin .

Jetzt führt er ſie freudig wie ein Kind in der

Stadt bei ſeinen Freunden herum und macht
Staat mit ihnen . So ſehr ſie zufrieden wa⸗

ren , ſo wenig war er es . Jeden Tag erfand
er neue Mittel , ihnen den unangenehmen

Zuſtand der Kriegsgefangenſchaft zu erleich⸗
tern und das fremde Leben in Aſien ange⸗
nehm zu machen . War in der lieben Heimat
ein hohes Geburts⸗ oder Namensfeſt , es

wurde am nämlichen Tage von den Treuen

auch in Aſien mit Gaſtmahl , mit Vivat und

Freudenfeuer gehalten , nur etwas früher ,
weil dort die Uhren falſch gehen . Kam eine

frohe Nachricht von dem Vorrücken und dem

Siege der hohen Alliierten in Deutſchland an ,
der Schneider war der erſte , der ſie wußte ,
und ſeinen Kindern —er nannte ſie nur noch

ſeine Kinder , — mit Freudentränen zu⸗
brachte , darum , daß ſich ihre Erlöſung nahte .
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Als einmal Geld zur Unterſtützung der Ge —

fangenen aus dem Vaterlande ankam , war
ihre erſte Sorge , ihrem Wohltäter ſeine Aus⸗
lagen zu vergüten . „ Kinder “ , ſagte er , „ ver⸗
bittert mir meine Freude nicht . “ — „ Vater
Egetmaier “ , ſagten ſie , „ tut unſerem Herzen
nicht wehe ! “ Alſo machte er ihnen zum
Schein eine kleine Rechnung , nur um ſie nicht
zu betrüben und um das Geld wieder zu ih⸗
rem Vergnügen anzuwenden , bis die letzte
Kopeke aus den Händen war . Das gute
Geld war für einen andern Gebrauch zu be —
ſtimmen , aber man kann nicht an alles den⸗
ken. Denn als endlich die Stunde der Erlö⸗
ſung ſchlug , geſellte ſich zur Freude ohne
Maß der bittere Schmerz der Trennung , und
zu dem bittern Schmerz die Not . Denn es
fehlte an allem , was zur Notdurft und zur
Vorſorge auf eine ſo lange Reiſe in den
Schreckniſſen des ruſſiſchen Winters und ei⸗
ner unwirtbaren Gegend nötig war , und ob
auch auf den Mann , ſo lange ſie durch Ruß⸗
land zu reiſen hatten , täglich 13 Kreuzer ver —
abreicht wurden , ſo reichte doch das wenige

rgends hin . Darum ging in dieſen letzten
gen der „ ſonſt ſo frohen , leichten

Mutes , ſtill und n nklich herum , als der
etwas im Sinn hat , und war wenig mehr zi
Hauſe . geht ihm recht zu Herzen “ , ſag
ten die rheinlär hen Herren Hausfreunde
und merkten nichts .

Aber auf einmal kam er mit großen Freu⸗
denſchritten , ja mit verklärtem Antlitz zu rück :
„ Kinder , es iſt Rat , Geld genug ! “ — Was
war ' s ? e hatte für zweitau⸗
ſend Rubel verkauft . „ Ich will
ſchon eine finden “ , ſagte er ,
„ wenn nur Ihr ohne Leid und Mangel nach
Deutſchland kommt . “ Odu heilges , lebendig
gewordenes rküchlein des Evangeliums
und ſeiner Liebe : „ Verkaufe , was du haſt ,
und gib es denen , die es bedürftig ſind , ſo
wirſt du einen Schatz im Himmel haben . “ Der
wird einſt weit oben rechts zu erfragen ſein ,
wenn die Stimme geſprochen hat : „ Kommt ,
ihr Geſegneten ! Ich bin hungrig geweſen,
und ihr habt mich geſpeiſt , ich bin nackt gewe⸗
ſen , und ihr habt mich gekleidet , ich bin krank
Und gefangen geweſen , und ihr habt euch mei⸗
ner angenommen . “ Doch der Kauf wurde ,

zu großem Troſt für die edeln Gefangenen ,
wieder rückgängig gemacht . Nichtsdeſtoweni⸗
ger brachte er auf andere Art noch einige
hundert Rubel für ſie zuſammen und nötigte
ſie , was er hatte von koſtbarem , ruſſiſchem
Pelzwerk , mitzunehmen , um es unterwegs zu
verkaufen , wenn ſie Geldes bedürftig wärer
oder einem ein Unglück widerführe . —
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Abſchied will ich nicht beſchreiben . Keiner ,
der dabei war , vermag es . Sie ſchieden un⸗
ter tauſend Segenswünſchen und Tränen des

Dankes und der Liebe , und der Schneider ge⸗
ſtand , daß dieſes für ihn der ſchmerzlichſte
Tag ſeines Lebens ſei . Die Reiſenden aber
ſpra unterwegs unaufhörlich und noch
immer von ihrem Vater in Penſa , und als
ſie in Bialyſtok in Polen wohlbehalten anka⸗
men und Geld antrafen , ſchickten ſie ihm
dankbar das vorgeſchoſſene Reiſegeld zurück ,
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Neues vom „ Schneider in

Penſa “
Von Fritz Wilkendorf .

Wolkstümlich unübertrefflich iſt es unſeremV Kalendermann Johann Peter Hebel ge⸗
lungen , in vorſtehender Erzählung den

frommen und mildtätigen Sinn des Schnei⸗
ders Franz Anton Egetmayer darzuſtel⸗
len . Wer dieſe Anekdote geleſen hat , dem
wird das Geſchichtliche des ſeltenen Falles
erwünſcht ſein , obwohl er den beſten Teil in
der klaſſiſchen Schilderung des „ Rheiniſchen
Hausfreunds “ von 1815 , bereits genoſſen hat .
Franz Anton Egetmayer aus Bretten , dem

Geburtsort Melanchthons , war im Jahre 1785
lockenden Ausſichten nach Rußland gefolgt,um dort im Schneiderhandwerk ſein Heil zu
verſuchen . Zunächſt begab er ſich nach Peters⸗
burg , zog dann weiter bis Moskau und bald
darauf nach Penſa , wo er an die zwanzig
Jahre als ehrſamer Meiſter gewirkt hat . „ Er
iſt unter der fremden Nation heraufgewach—⸗

[ ſen an Ruhm und Achtung ; ſein Leben , deſſen


	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

